Predigt von Pfarrer Wolfgang beim Gottesdienst im Grünen am 1. Sept. 2013
„Der Mann, der Bäume pflanzte“

(nach einer Anregung von Stefan Pahl in „Aufatmen“ Frühjahr 2013)
Liebe Gemeinde,

sehen Sie, 

was ich hier in der Hand habe?
Eine Eichel – 
von einem Baum hier in der Nähe.
Ich möchte Ihnen dazu eine Geschichte erzählen:
Ein junger Mann wandert 1913 in Frankreich 

über die Höhen der Provence.
Diese Landschaft war damals 

durch die Abholzung der Wälder

für die Holzkohle-Gewinnung

völlig ausgetrocknet und menschenleer geworden.
In dem Reisebericht heißt es:

„Zu der Zeit, als ich dort meine Wanderung unternahm,

war es ein kahles, eintöniges Ödland.
Nach drei Tagen befand ich mich 

in einer unvergleichlich trostlosen Wüstenei.

Ich kampierte neben den Überresten 
eines verlassenen Dorfes.

Früher muss es hier Wasser gegeben haben,

doch im Brunnen war nur Sand.
Auf der schutzlosen Höhe brauste der Wind
mit unerträglicher Wucht.“
Dem Verdursten nahe
begegnet der junge Mann einem Schäfer.

Der spricht nicht viel,
aber er hat etwas Besonderes.
Er strahlt eine Gelassenheit und Zufriedenheit aus,

die den jungen Mann anzieht.

Der beschließt,

den Schäfer am nächsten Tag zu begleiten.

Am Abend sieht er,

wie der Hirte einen Sack Eicheln auf den Tisch schüttet. 
Sorgfältig untersucht er eine nach der anderen.

Er wählt die guten ohne Risse aus,

bis er 100 Stück zusammen hat.

Am nächsten Morgen tunkt der Schäfer 
den kleinen Beutel mit Eicheln in einen Eimer Wasser.

Dann zieht er mit seiner Herde los.
Sein Begleiter, der junge Franzose,

schreibt im Rückblick:

„Mir fiel auf,

dass er statt eines Stocks eine daumendicke,

etwa eineinhalb Meter lange Eisenstange mitnahm.

Immer wieder stieß er die Stange in die Erde

und bohrte so ein Loch,

in die er eine Eichel steckte.

Dann machte er das Loch wieder zu.

Auf mein hartnäckiges Fragen antwortete er:
Seit 3 Jahren pflanze er Bäume in dieser Einsamkeit.

Er hatte bereits 100.000 Eicheln gesetzt.

Von den 100.000 hatten 20.000 getrieben.
Von diesen 20.000, so rechne er,

werde er noch die Hälfte verlieren

durch Nagetiere und andere ungünstige Umstände.

Es blieben also 10.000 kleine Eichenbäume,

die hervorsprossten,
wo es vorher gar nichts gegeben hatte.“

Dieser Schäfer war damals 55 Jahre alt.
Er hatte seinen Sohn und seine Frau verloren.

Darauf zog er sich in die Einsamkeit zurück.

Und eines Tages beschloss er,

in dieser früher waldreichen und jetzt so öden Gegend

etwas zu verändern.

Er experimentiert mit Ahorn, Buchen und Birken,

je nach Bodenbeschaffenheit.
Abseits der beiden Weltkriege,

die Europa verwüsten,

pflanzt er auf den Höhen und in den Tälern der Provence
Bäume.

Bis zu seinem Todesjahr 1947,
der Schäfer ist 88 Jahre alt,

sind es insgesamt 1,6 Millionen Baumsamen,

die er gesteckt hat.

Der junge Franzose schildert,

wie er den Schäfer, Bouffier, heißt er,

1920 wieder besucht:

Die Eichen waren inzwischen gerade mal mannshoch,

erstreckten sich aber schon kilometerweit.

Ein neuer Wald war entstanden.

Im Jahr 1945 fand die letzte Begegnung mit dem Schäfer statt.
In der Erzählung heißt es:
„Da, wo ich 1913 Ruinen gesehen hatte,

erhoben sich jetzt saubere Bauernhäuser.

Um die frisch verputzten Häuser

lagen Gemüsegärten.
Denn mit den Bäumen war das Wasser 
wieder gekommen,

angezogen vom Wald und seinen Wurzeln.

Und mit dem Wasser Tiere und Menschen.

Es war ein Ort geworden,
wo man gerne lebt.

Wenn ich aber bedenke,

wie viel Ausdauer, Seelengröße und Selbstlosigkeit

es gebraucht hat,

dann erfüllt mich eine unbegrenzte Hochachtung

vor diesem alten Schäfer,

der – ohne große Schulbildung – 

dieses Werk zu schaffen wusste,
das Gottes würdig ist.“

Ja – der Mann, der Bäume pflanzte. 
Ich finde es eine sehr eindrückliche Geschichte,

und ich merke,

wie sie voller Anregungen steckt.

Sie stößt in mir die Frage an:

„Wie willst du auf dieser Erde leben,
und was willst du auf ihr hinterlassen?“
Ich meine,
jeder von uns hat ein gewisses Maß an Wahlfreiheit:

Wir können – 

wie durch den Raubbau
in den Wäldern der Provence geschehen – 

um uns herum etwas zerstören.
Wir können  – 
getrieben durch unseren Egoismus – 

das Leben in unserer Umgebung

beschädigen und behindern.
Wir können aber auch – 
wie dieser alte Schäfer - 
etwas aussäen,
Tag für Tag etwas aussäen,

was das Leben um uns herum fördert,

aufbaut und stärkt.

„Du sollst ein Segen sein!“,
sagt Gott zu uns in der Bibel. (Gen 12,2).

Wo könnte das bei uns geschehen?
Wir werden vermutlich jetzt nicht anfangen,
Eichen zu pflanzen.

Das ist nicht unsere Berufung.

Die erste Berufung für viele von uns ist – 

unsere Familie.
Die Menschen,

mit denen wir am engsten verbunden sind.

Und gerade da kann es so leicht geschehen,
dass wir zum „Lebens-Verhinderer“ werden.

Weil alles andere drum herum wichtiger geworden ist.

Weil wir nicht mehr richtig zuhören.
Weil wir vielleicht zu schnell Urteile fällen.

„Du sollst ein Segen sein!“ - 
ich denke,
das sollten wir zuallererst 
im Blick auf unsere Familie hören: 

Welche Worte säe ich da aus?

Wie viel Zeit bin ich bereit,

aus meinem Beutel rauszuholen

und an meinen Ehepartner und meine Kinder

hinzugeben?

Hier jeden Tag neu mit Liebe und  Sorgfalt das auszusäen, 

was unser Zusammensein

und das Leben von jedem einzelnen Familienmitglied 
fördert,

dazu sind wir von Gott berufen.

Und unsere zweite Berufung?
Das ist unsere Arbeit, unser Beruf.
Jetzt kann man sagen:
„Ich bin kein Arzt und kein Sozialarbeiter – 
wie soll ich mit meiner Arbeit die Welt verbessern?“

Nun, ich denke,

es geht nicht nur um das Was.

Auch wie wir unsere Alltags-Tätigkeiten verrichten

hat Auswirkungen.

Mir ist das jetzt im Urlaub wieder aufgefallen:

Manche Bedienung im Cafe,

oder manche Verkäuferin im Laden
hat eine besondere Ausstrahlung:

freundlich, zugewandt.

Man hat das Gefühl:
Der oder die macht ihren Job gern.

Man erfährt als Kunde 

ein Stück ehrliche Wertschätzung
und geht mit einem guten Gefühl 

wieder raus auf die Straße.
Und dann gibt man dieses gute Gestimmtsein 

an irgendjemand weiter.
Da wird ja eine positive Kettenreaktion in Gang gesetzt.

Ja, was immer Ihre Alltagsarbeit ist:
Ich bin überzeugt,

dass Sie dabei etwas aussäen können,

was Segen bringt.

Oder wie ist es, wenn Sie während Ihrer Arbeit

immer wieder ein Gebet sprechen?
Wenn Sie Gott danken, 

dass Sie arbeiten können.

Wenn Sie Gott danken für Ihre Kollegen und Mitarbeiter,

die Sie unterstützen.

Oder wenn Sie beten für einzelne Menschen in Ihrem Betrieb,

für Ihre Freunde, für Familien-Mitglieder.

Im  Arbeitstag ständig neue Gebets-Samen ausstreuen – 

damit gestalten Sie etwas,

damit bewirken Sie eine Veränderung

bei sich und bei Ihrem Umfeld.
Der Mann, der Bäume pflanzte - 

Diese Geschichte zeigt uns:

Jeder kann etwas tun.

Keiner ist zu unqualifiziert, 

keiner ist zu alt oder zu jung

oder zu schwach oder zu unbegabt.
Monsieur Bouffier, der Schäfer,
sah eine Welt um sich,

die verödet, vertrocknet 

und zur Wüste geworden war.

Und er wollte das nicht hinnehmen.

Es entstand in ihm ein Bild, eine Vision, ein Traum,

wie die Welt anders aussehen könnte.

Und so begann er Eicheln zu pflanzen.

Egal, wer wir sind 
und wo wir im Leben gerade stehen – 

das könnte auch unser Startschuss sein: 

Dass wir nicht mehr bereit sind,

die Welt so hinzunehmen, wie sie ist.

Und dass wir hören,
wie Gott zu uns sagt:

„Du sollst ein Segen sein!“
Und wenn wir dann beten:
„Herr, wo soll ich anfangen?“

Wer weiß – 
vielleicht bekommt ein Jüngerer unter uns

die Idee:
„Das wird einmal mein Beruf werden!
Genau – 

In dem Bereich möchte ich einmal etwas bewegen

und gestalten in der Welt!“

Und ein anderer unter uns 
sieht vielleicht plötzlich einen Missstand 

in seiner Umgebung,

den er vorher gar nicht so wahrgenommen hat.
Und er spürt:
Gott möchte und er hilft mir, 
dass ich mich darum kümmere!“
Der Mann, der Bäume pflanzte:
Er tat,
so erzählt sein junger Begleiter,

seine Arbeit in einem inneren Frieden,
ohne Unruhe und Hast.

Was könnte das Geheimnis dieser Gelassenheit sein?

Vielleicht, dass dem Mann bewusst war 

und dass er akzeptierte:

Nur 1 Zehntel meiner Saat wird aufgehen!
Das heißt,
 er rechnet mit einer 90 % igen Fehlerquote!

Jeder Unternehmer bei uns

würde da die Hände über dem Kopf

zusammen schlagen!

Für den Mann mit den Bäumen aber

war das die Grundlage,

auf der er mutig experimentieren konnte.

In einem Jahr,
so heißt es,

pflanzte er 10.000 Ahornbäume.

Sie gingen alle ein.

Im nächsten Jahr probierte er es mit Buchen,
und die gediehen auf dem Boden prächtig,

besser noch als Eichen.

1 Zehntel Erfolg:

Das heißt, jeder Zehnte von Ihnen 

nimmt aus diesem Gottesdienst
etwas Wichtiges mit nach Hause.

Das wäre doch schon mal was!
Natürlich wünscht man sich als Pfarrer mehr,
und ich will die Zahl nicht pressen.
Aber in einer Zeit wie unserer,

in der alles perfekt funktionieren muss,

da haben wir gar keinen Mut mehr,

Fehler zu machen.
Da breitet sich gleich dermaßen der Frust aus,

wenn es nicht so läuft, wie gedacht.

Und da wünsche ich mir und Ihnen,
dass wir – wie dieser Mann in der Provence – 

akzeptieren können,

dass zum Leben eine gehörige Fehlerquote dazu gehört.

Dass wir den Mut haben,

Dinge auszuprobieren und zu verändern – 

mit dem Risiko, 

dass es auch daneben gehen kann.

Und dass wir uns davon nicht lähmen lassen,

sondern weiter gehen,

weiter dran bleiben, auszusäen – 

im Vertrauen:

Etwas geht auf!
Zum Schluss noch eines:
Der Mann, der Bäume pflanzte – 

der ist für mich auch ein Gleichnis für Gott:

Gott hat ein Bild, eine Vision,
was aus uns werden könnte,

wie unser Leben in der Gemeinschaft mit ihm

aufblühen und sich wandeln könnte. 

Und mit Treue und mit Geduld
bleibt Gott an uns dran:

„Siehe, ich stehe vor der Tür und klopfe an.
Wenn jemand meine Stimme hören wird

und die Tür auftun,
zu dem werde ich hinein gehen …“,
so sagt Christus in der Offenbarung.

So wie Bouffier, der Schäfer,
täglich seine 100 Eicheln steckte,

so steht Gott an unseren Türen und klopft an.

Er erhebt leise seine Stimme und wartet,

dass sich jemand für ihn öffnet.

Jeden Tag,

immer wieder,

geduldig und liebevoll.

Und wenn wir ihm einmal geöffnet haben,
geht die Geschichte mit uns und Gott  ja weiter.

Bei manchen Christen,

habe ich den Eindruck,
da kommt Gott jahrelang
nicht weiter als bis in den Hausflur.

Aber Gott hat einen langen Atem.
Und wenn wir ihn in persönlichere Bereiche 

unseres Lebens hineinlassen,

dann tut Gott dasselbe wie der Mann aus Frankreich:

Er sät.
Und die Bibel zählt die Früchte auf,

die aus dieser Saat aufgehen werden:

Liebe, Freude, Frieden, Geduld,

Freundlichkeit, Gelassenheit und Großzügigkeit …

(Gal 5, 20f.)
Gott sät in mir.
Sorgfältig ausgewähltes Saatgut.

Jeden Tag.
Mein ganzes Leben lang.

Und das bei einer eher miesen Erfolgsquote!

Manches vertrocknet auf meiner Oberflächlichkeit.
Manches wird erstickt durch Sorgen,

Ängste, falsche Geschäftigkeit.

Aber – manches geht auch auf und bringt Frucht:
Dreißig-, sechzig-, hundertfach!

Die Geschichte vom Mann mit den Bäumen 

macht mir Mut 

für meine eigenen inneren Wüstenlandschaften:

Dass Gottes treues Säen 
wieder die Bäume und das Wasser, 

die Lebendigkeit  zurück bringen wird.

Und es gibt mir die Hoffnung,
dass mein eigenes Säen,

mein eigenes Bemühen

nicht umsonst sein wird.

Gott schenke uns allen ein Leben,
das gute Früchte trägt.


Amen. 

Fürbittgebet / Vaterunser: 

Herr Jesus Christus,
danke,

dass du uns heute dieses Bild mitgibst:

Das Bild vom Sämann,

der unaufgeregt und gelassen und treu seine Arbeit tut.

Danke Herr,

dass du für uns dieser Sämann bist.

Danke, dass du Tag für Tag

guten Samen in unser Leben ausstreust.

Hilf uns, Herr,

dass wir uns dir und deinem Wirken an uns öffnen.
Hilf, dass wir deiner Stimme mehr Gehör schenken

als den Stimmen der Sorge, der Angst, der Geschäftigkeit.

Wandle uns, verändere uns,

dass wir als von dir gesegnete Menschen leben,

die selber ein Segen für ihre Umwelt sind.   
Zeige uns,

mit welchen Missständen wir uns nicht abfinden sollen.

Und dann lass uns dorthinein Gutes aussäen.

In Ausdauer, in Geduld und voller Hoffnung.

Herr, lass du aus unserem Leben gute Früchte wachsen!

Herr, du weißt,
dass uns die Lage in Syrien immer mehr bedrängt.

Hilf du, dass der Krieg dort nicht zu einem noch größeren Flächenbrand wird.

Schenke den verantwortlichen Politikern Weisheit,
jetzt die richtigen Entscheidungen zu treffen.

Hilf, dass die verfeindeten Parteien bereit werden,

sich miteinander an den Verhandlungstisch zu setzen.

Und steh den vielen Menschen bei,

die auf der Flucht oder in Flüchtlingslagern sind,

deren Häuser zerstört wurden,

die Angehörige verloren haben:

Lass sie in diesen Tagen deine Nähe, deine Hilfe, deinen Schutz erfahren.

Gemeinsam beten wir mit deinen Worten:

